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Ihimmer 16 — XII. Jatjrgang
Cin Blatt für t]eimatlictje Art unb Kunft
öebruckt unb perlegt oon Jules IDerber, Bud)bruckerel, Bern

Bern, ben 22. Bpril 1922

Drei fiteber unit ÎBalter Dtetifcer.
21n ben 3riif)ling.

Du lächelft, Dolder SrüDliugsgott:
ünd neue grüne Saaten blinken!
Du lueinft: und Blumen fteben da,
Die Cränen dir nom Jlug' zu trinken!

Du lächelft loie das £id?t, mein Kind:
ünd Wunder tuollen dir erfcheinen!
Du uaeinft : und darfft dem Eenze gleid)
.Hut Blumen meinen!

331umenntärdjen.

Schreit' id) in die IDorgenkühle,
Grüften Blumen por dem Cor:
Was id) finge, mas id) fühle,
Sprieftt als Blume dort empor.

Kehr' id) Wandrer abends uaieder,

Blübn fie nod) — dod) ungefehn,
Und die Blumen find rnie Eieder,
Die nun leife fd)lafen gehn

(£d)o.

Sümmern Sterne traumoerfunken
Durd) das Dunkel einer Dacht,

Wandern Wolken fonnetrunken,
lDärd)en, die der Cag erdacht:
Jflles glänzt aus Ciefen uaieder,

Waffer atmen ihre Eieder —
Oder ftill und unbeuauftt
Singt fie eine IDenfchenbruft.

Jus den Joeben bei 5rancke, Bern, erjcbienencn „Ciedern aus dem grünen Raufe" des gleichen Verfajfers.)

Sie oier Verliebten.
Vornan bon ge

Die 23äume im DWargarethenpart fahen fchon recht
mübe aus, als Zratt3 oon fetner Schroe^erreife 3uriid=
lehrte. So ein ausbauernbes, fommerfanges ©rünfein
greift an. Die Suchen begannen fid) ganj leife nach beut
fhotroerben su feftnen, unb bie Sannen tieften hie unb ba
eine Utabet fallen, aber gau3 heimlich, als fcftämten fie
fid) ooteinanber.

Der alte Slumer hatte etroas gans Zeitliches tm Sinn
gehegt, um bie foeimlunft feines Sohnes 3U feiern. SIber
es hatte ihm nicht recht geraten tootlen. Slumen, itränse,
glifternbe Sauberleit, toarme heimelige SBohnlichteit... et»

roas berartiges ungefähr roar hei ihm ats eifriger 33or=
fat? unb guter SBitle obenauf getoefen. 9lher es hatte ihm
nicht recht oon ben £änben gehen tootlen. Die £änbe
toaren toohl äu alt. llnb bie Stunbenfrau hatte auch rticftt

tiç 3Köf;d)tin. m

bas rechte Ser3 unb bie rechten Zioger. Es fiel alles fo

bünti unb gemacht unb bürftig aus, roas fie 3uftanbe brachte,

baft er ben gan3en fdjlechten 3auher toieber auf bie Seite

roifcfttc, nachbem fie gegangen toar. Stein, er muftte bie

SBohnung laffen, toie fie toar. Die IDtutter fotlte eben nod)

leben, feufäte er. Ober ein 9Wäbcften mühte helfen, fügte

er hiii3u. Sd)lieftlid) lief bie gan3e Zeftlichleit auf bie Dat=

fache hinaus, baft er ein glüdliches unb feiiges ©efidjt machte,

als er feinem Zran3 roieber bie Dänbe brüden burfte. ?tber

bas roar fchtieftlicft auch- leine Heine Zeftlid)feit. Denn roenn

faft fünf DJtonate oergangen find, unb auf einmal taucht

ber liebe, alte Jtopf roieber oor einem auf, ben man fo

oiele 3ahre lang lennt unb mit jebem 3abre beffer lenneit

gelernt hat — ben man noch in ber Erinnerung hat, toie

er in ber itinbheit gfeichfam aus ben SBollen heraus auf

Nummer- 16 — XII. Ishrgsng ein Matt für heimatliche Nrt und Kunst
gedruckt und verlegt von suies Werder, Suchdruckerei, Lern

Lern, den 22. fiprii 1922

Drei Lieder von Walter Dietiker.
An den Frühling.

vu lächelst, holster Srllhiirigsgott:
stvst neue grüne Zaaten blinken!
vu weinst: unst Llurnen stehen sta,

vie Lränen stir vom stug' ^u trinken!

Vu lächelst wie à Licht, mein kinst:
elnst dunster wollen stir erscheinen!
vu weinst: unst starsst stem LenA gleich

stuf IZiumen weinen!

Blumenmärchen.

Schreit' ich in ctie worgenkühle,
grüßen klumen vor stem Lor:
Was ich singe, was ich fühle,
Sprießt als klume stört empor.

kehr' ich Wanstrer abensts wiester,
klühn sie noch stoch ungesehn,
Unst stie kiumen stnst wie Liester,

vie nun leise schlafen gehn

Echo.

Äimmern Sterne traumversunken
Durch stas Dunkel einer Dacht,

Wänstern Wolken sonnetrunken,
Märchen, stie ster Lag erstacht:
stlles glänzt aus Liesen wiester,
Wasser atmen ihre Liester

Oster still unst unbewußt
Singt sie eine Menschenvrust.

tus clen soeben bei Srsncke, Lern, erschienenen „Lieciern aus ciem grünen flsuse" cies gleichen Versassers.)

Die vier Verliebten.
Roman von Fe

Die Bäume im Margarethenpark sahen schon recht
müde aus, als Franz von seiner Schroeizerreise zurück-
kehrte. So ein ausdauerndes, sommerlanges Grünsein
greift an. Die Buchen begannen sich ganz leise nach dem
Rotwerden zu sehnen, und die Tannen ließen hie und da
eine Nadel fallen, aber ganz heimlich, als schämten sie

sich voreinander.
Der alte Blumer hatte etwas ganz Festliches im Sinn

gehegt, um die Heimkunft seines Sohnes zu feiern. Aber
es hatte ihm nicht recht geraten wollen. Blumen, Kränze,
glitzernde Sauberkeit, warme heimelige Wohnlichkeit... et-
was derartiges ungefähr war bei ihm als eifriger Vor-
satz und guter Wille obenauf gewesen. Aber es hatte ihm
nicht recht von den Händen gehen wollen. Die Hände
waren wohl zu alt. Und die Stundenfrau hatte auch nicht

lix Möschlin. u;

das rechte Herz und die rechten Finger. Es fiel alles so

dünn und gemacht und dürftig aus, was sie zustande brachte,

daß er den ganzen schlechten Zauber wieder auf die Seite

wischte, nachdem sie gegangen war. Nein, er mußte die

Wohnung lassen, wie sie war. Die Mutter sollte eben noch

leben, seufzte er. Oder ein Mädchen müßte helfen, fügte

er hinzu. Schließlich lief die ganze Festlichkeit auf die Tat-
sache hinaus, daß er ein glückliches und seliges Gesicht machte,

als er seinem Franz wieder die Hände drücken durfte. Aber
das war schließlich auch keine kleine Festlichkeit. Denn wenn

fast fünf Monate vergangen sind, und auf einmal taucht

der liebe, alte Kopf wieder vor einem auf, den man so

viele Jahre lang kennt und mit jedem Jahre besser kennen

gelernt hat — den man noch in der Erinnerung hat, wie

er in der Kindheit gleichsam aus den Wolken heraus auf
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bie (Erbe !am, ein mächtiger 3opf, ber, ie nadjbem, Befahl
ober fdjer3te unb fdjmeidjelte unb ber bann mit einem ging
unb mit jebem neuen Sommer um eine fdjroache ßinie, um
einen tieinen Statten anbers rourbe unb boch immer ber

gleite toar — bann Bleibt man gerührt unb feltfam betrof»
fen ïtetjcn unb finbet bas alte llntlitj Beilig unb töftlid), be=

fonbers roenn bann noch bte Orreube aus ben Sugen plau»

bert unb aus jeber Diunjel, aus jebem gältcfjen ticBcrt,

bajj alles noch oiel Beilifler unb töftlidjer roirb. 8rran3 fiel
es auf einmal fchroer aufs £erä, baB er feinen 33ater nod)

nie gemalt Batte; aber er mufjte rooBI nodj älter toerben.

2Bie oiel näher roaren fie fich nidjt jeht als 3ur 3eit
ber SdjUfprüfungen. 3Bie nah mürben fie fi(B in ein paar
3ahren fein. 33ielIei(Bt muBte er felber erft noch 33ater

merben, um feinen 33ater gan3 8U erlernten. Xlnb erft bann

tonnte er ihn malen.

„ßieber Sater," fagte er, „bu bift noch gan3 ber

gleiche." (Ein etmas bürftiges 2ßort für eine groBe Sreube,
aber ber 33ater muBte es redjt 3U beuten.

„Du nicht gan3," fagte er, „ich glaube, bu Bift noch

gemachten, unb braun bift bu mie ein 3taliener."
„ffilaub's fchon, id) bin nicht oiel in ben Stuben ge»

Teffen."

„Unb trittft etmas all3U laut auf für eine SBohnung

im 3meiten Stod, benn fdjlieBIich ftrtb unter uns auch noch

ßeute."
,,9td), id) bin 33Siefen unb Seifen geroohnt."

„Unb rebft auch etmas 3u laut für oier enge 3immer»
mänbc." ;

„3a, ich mar gar lang in groBer SBeite unb bei

SBafferfällen unb im Sturm."
„Unb Baft gemalt?"
„S3ie oerrüdt!"
„Unb bift bolchi immer noch gefunb?"
„©efünber als norher. Stärfer, ausbauernber bin ich

gemorben, je mehr ich malte. (Eigentlich ift's feltfam, aber

fdjön ift's. (Es ift gerabe, als ob man SlaB fdjaffe für
Seues burdjs Arbeiten. 3e mehr man fich oerbraudjt, befto

mehr Bat man."
„2lber nicht im Staatsbienfte," fagte ber Site nach»

benflidj. 3lber bann faB er roieber feinen SoBn an, ber

fo jung unb ftart oor iBm ftanb, unb tiefe bie fleine Sit»
terteit meggleiten.

„Du Baft alfo oiel gemalt?" fragte er.

„SBiM's glauben, einen gan3en Stöbelroagen doH."
„3Bo ift ber Stöbelroagen?"
„Da," fagte g?ran3 lachenb unb geigte auf eine ßein»

manbrolle. Der Site gudte fie runbum an unb binette
auch »on oben herein, aber 3U fehen mar nichts. „Stach'
fie auf," bat er.

„Du follft bie Silber erft fehen, roenn fie auf bie

3eilraf>men gefpannt, eingerahmt unb in ber itunfthalle
an ben 3!Bänben, mie es fich gehört, aufgehängt finb. Denn
in einer SBodje eröffne ich eine Susfteltung. (Es ift fchon

alles georbnet unb Beftellt, unb bie gan3e ©efch-idjte foil
gehen mie im Sanbumbreljen. ßlber ba bu gar fo neu»

gierig bift, roil id) bir insmifdjen ersählen, roas ich' ge»

malt Bahe. Unb bie braud)ft bie 3lugen bloB 3U3umachen,

bann Baft bu bie Silber oor bir."

„Sber menn meine SBantafie nicht groB genug ift?"
„OB, ich mill bir fo oiel erzählen, baB bu gar feine

SBantafie mehr braudjft."
„Unb menn ich ftnbe, bie Silber feien nicht fdjön, nicht

bebeutenb?"

„Dann ift bas beine Sache. Slber traurig mär's."

„SBetttt ich aber finbe, bie Silber feien rounberbar,
unb ich. fomrn' bann in bie 3lusfteflung unb bin enttäufcht?"

,,3BeiB ©ott, bas mär' bas Sferfdjlimmfte, aber bann

muB id), bie Silber eben nochmals malen."

„So er3ähl" benn." Unb ber 3tlte faB ihm brei Stun»
ben lang gegenüber unb fagte fein 3J3ort, laufchte nur
unb laufdjte, fchlofe Bie unb ba bie 3lugen unb mürbe
immer ftolger unb redte fich, als roadjfe er erft jefet in
fein rechtes StaB hinein. Denn menn fein Sohn bas altes

gemalt hatte — bie Sirslanbfdjaft, bas Sernerhaus, bas

Sd)löBd)cn im SBätbe, bas mitigé iöauslebt „3um ©lüd
ber 3lrmen", mit Slumen runbum, ben Serg, ber anbächtig
macht, ben Sonnenaufgang in ben Stenfdjengefidjtern auf
fonntäglidjer, hoher 3llp, Sfreiburg, bie fdjönfte Stabt, ben

©enferfee als ©rlöfer, bas heilige Silb 3um heiligften
Sdjroefeerfpruche „©enäfuet nom emigen Schnee", bie aus»
manbernben Deffiner — roenn er es gut gemalt hatte, bann

Batte nicht mancher Sater einen Sohn mie er. 3Boher fffrans
bas moBl haben mochte? Son ber Stutter? 3a, oon ber

Stutter her muBte es roohl flammen. Die Stutter mar alfo
both, nod) nicht tot. ©an3 anbächtig mürbe ihm 3umut.

J$ran3," fagte er feierlich, „roenn bie sehn Silber
fo fdjön unb reich finb, fo Doli oon Stenfchlen unb Käufern
unb ©ebanfen unb Sergen unb 3Baffern unb allem, roas
fo herrlich ift in ber Sd) roe is, bann müffen es roahrhaftig
fehr fdjöne Silber fein."

Sran3 fab bei fo groBem ßobe aus mie ein oerfdjämtes
Stäbchen. „S3ie jung er noch ift," badjte ber Sater.

3lls er eine 3Bod),e barauf langfam in bie ftunfthalle
pilgerte — er hätte nicht gebucht, baB er in feinen alten

3ahren nod) fo neugierig, gefpannt unb aufgeregt fein tonnte

— fing fein Staunen erft recht an.

„9Beifet bu," fagte er 3U fîrans, „beine Silber finb
nod) Diel fdjöner, als idji fie mir oorgeftellt habe. Saft bu

bas roirtlidj gemalt?" SIber fein Sohn lächelte bloB- 2Bar
benn bas eigentlich' ber Sebe roert?

* * *

Da hängen nun bie 3ehn 3eit= unb Sîettseugen auf
ber grauen Sadleinroanb, finb gan3 ftumm unb tot unb

reben bod) Diel mächtiger als mancher ßebenbige 3U jebem,

ber fie befdjaut. SfoB baB ber eine gröbere unb ber an»
bere feinere Ohren Bat unb ber Dritte gar leine. Unb es

lommen ßeute, bie beta itunftoerein angehören, jene, bie

fünf3ig Sappen ©intritt besahlt haben, unb auch' bie mäch»

tigen Herren oon ben 3eitungen, bie nichts be3ahlen unb

beinahe erroarten, baB man fie mit Sßagen abhole,
benn fie miffen, baB man froh ift, menn fie fich 3U einem

Sefuche herablaffen. Slanch. gutes 3Sort roirb gefagt, mandj
tiefes unb fchönes, aber auch manch' bummes unb oberfläch»

lidjes. ©s ïommt oor, baB ein ernfter 5err, bem matt alle
©cfdjeitbeit her ©rbe 3utraut, mit einer ïur3en SeuBerung

feine gan3e ßeere offenbart unb ein Heines Äinb bafür bie
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die Erde kam, ein mächtiger Kops, der, je nachdem, befahl
oder scherzte und schmeichelte und der dann mit einem ging
und mit jedem neuen Sommer um eine schwache Linie, um
einen kleinen Schatten anders wurde und doch immer der
gleiche war — dann bleibt man gerührt und seltsam betrof-
sen stehen und findet das alte Antlitz heilig und köstlich, be-

sonders wenn dann noch die Freude aus den Augen plau-
dert und aus jeder Runzel, aus jedem Fältchen kichert,

das; alles noch viel heiliger und köstlicher wird. Franz fiel
es auf einmal schwer aufs Herz, daß er seinen Vater noch

nie gemalt hatte,- aber er mutzte wohl noch älter werden.

Wie viel näher waren sie sich nicht jetzt als zur Zeit
der Schulprüfungen. Wie nah würden sie sich in ein paar
Jahren sein. Vielleicht mutzte er selber erst noch Vater
werden, um seinen Vater ganz zu erkennen. Und erst dann

konnte er ihn malen.

„Lieber Vater," sagte er, „du bist noch ganz der

gleiche." Ein etwas dürftiges Wort für eine grotze Freude,
aber der Vater wutzte es recht zu deuten.

„Du nicht ganz," sagte er, „ich glaube, du bist noch

gewachsen, und braun bist du wie ein Italiener."
„Glaub's schon, ich bin nicht viel in den Stuben ge-

sessen."

„Und trittst etwas allzu laut auf für eine Wohnung
im zweiten Stock, denn schlietzlich sind unter uns auch noch

Leute."
„Ach, ich bin Wiesen und Felsen gewohnt."

„Und redst auch etwas zu laut für vier enge Zimmer-
wände." >

„Ja, ich war gar lang in grotzer Weite und bei

Wasserfällen und im Sturm."
„Und hast gemalt?"
„Wie verrückt!"

„Und bist dw'ch immer noch gesund?"
„Gesünder als vorher. Stärker, ausdauernder bin ich

geworden, je mehr ich malte. Eigentlich ist's seltsam, aber

schön ist's. Es ist gerade, als ob man Platz schaffe für
Neues durchs Arbeiten. Je mehr man sich verbraucht, desto

mehr hat man."
„Aber nicht im Staatsdienste," sagte der Alte nach-

denklich. Aber dann sah er wieder seinen Sohn an, der
so jung und stark vor ihm stand, und lietz die kleine Bit-
terkeit weggleiten.

„Du hast also viel gemalt?" fragte er.

„Will's glauben, einen ganzen Möbelwagen voll."
„Wo ist der Möbelwagen?"
„Da," sagte Franz lachend und geigte auf eine Lein-

wandrolle. Der Alte guckte sie rundum an und blinzelte
auch von oben herein, aber zu sehen war nichts. „Mach'
sie auf," bat er.

„Du sollst die Bilder erst sehen, wenn sie auf die

Keilrahmen gespannt, eingerahmt und in der Kunsthalle
an den Wänden, wie es sich gehört, aufgehängt sind. Denn
in einer Woche eröffne ich eine Ausstellung. Es ist schon

alles geordnet und bestellt, und die ganze Geschichte soll
gehen wie im Handumdrehen. Aber da du gar so neu-
gierig bist, will ich dir inzwischen erzählen, was ich ge-
malt habe. Und die brauchst die Augen blotz zuzumachen,

dann hast du die Bilder vor dir."

„Aber wenn meine Phantasie nicht grotz genug ist?"
„Oh, ich will dir so viel erzählen, datz du gar keine

Phantasie mehr brauchst."

„Und wenn ich finde, die Bilder seien nicht schön, nicht

bedeutend?"

„Dann ist das deine Sache. Aber traurig wär's."

„Wenn ich aber finde, die Bilder seien wunderbar,
und ich komm' dann in die Ausstellung und bin enttäuscht?"

„Weiß Gott, das wär' das Allerschlimmste, aber dann
mutz ich. die Bilder eben nochmals malen."

„So erzähl' denn." Und der Alte satz ihm drei Stun-
den lang gegenüber und sagte kein Wort, lauschte nur
und lauschte, schlotz hie und da die Augen und wurde
immer stolzer und reckte sich, als wachse er erst jetzt in
sein rechtes Matz hinein. Denn wenn sein Sohn das alles

gemalt hatte — die Birslandschaft, das Bernerhaus, das

Schlößchen im Walde, das winzige Häüslein „Zum Glück

der Armen", mit Blumen rundum, den Berg, der andächtig
macht, den Sonnenaufgang in den Menschengesichtem auf
sonntäglicher, hoher Alp, Freiburg, die schönste Stadt, den

Genfersee als Erlöser, das heilige Bild zum heiligsten
Schweizerspruche „Eenähret vom ewigen Schnee", die aus-
wandernden Tessiner — wenn er es gut gemalt hatte, dann

hatte nicht mancher Vater einen Sohn wie er. Woher Franz
das wohl haben mochte? Von der Mutter? Ja, von der

Mutter her mutzte es wohl stammen. Die Mutter war also
doch noch nicht tot. Ganz andächtig wurde ihm zumut.

„Franz," sagte er feierlich, „wenn die zehn Bilder
so schön und reich sind, so voll von Menschen und Häusern
und Gedanken und Bergen und Wassern und allem, was
so herrlich ist in der Schweiz, dann müssen es wahrhaftig
sehr schöne Bilder sein."

Franz sah bei so großem Lobe aus wie ein verschämtes

Mädchen. „Wie jung er noch ist," dachte der Vater.

Als er eine Woche darauf langsam! in die Kunsthalle
pilgerte — er hätte nicht gedacht, datz er in seinen alten

Jahren noch so neugierig, gespannt und aufgeregt sein konnte

— fing sein Staunen erst recht an.

„Weißt du," sagte er zu Franz, „deine Bilder sind

noch viel schöner, als ich sie mir vorgestellt habe. Hast du

das wirklich gemalt?" Aber sein Sohn lächelte blotz. War
denn das eigentlich der Rede wert?

» » »

Da hängen nun die zehn Zeit- und Weltzeugen auf
der grauen Sackleinwand, sind ganz stumm und tot und

reden doch viel mächtiger als mancher Lebendige zu jedem,

der sie beschaut. Blotz datz der eine gröbere und der an-
dere feinere Ohren hat und der Dritte gar keine. Und es

kommen Leute, die dem Kunstverein angehören, jene, die

fünfzig Rappen Eintritt bezahlt haben, und auch die mäch-

tigen Herren von den Zeitungen, die nichts bezahlen und

beinahe erwarten, datz man sie mit Wagen abhole,
denn sie wissen, datz man froh ist, wenn sie sich zu einem

Besuche herablassen. Manch gutes Wort wird gesagt, manch

tiefes und schönes, aber auch manch dummes und oberfläch-
liches. Es kommt vor, datz ein ernster Herr, dem man alle
Gescheitheit der Erde zutraut, mit einer kurzen Aeußerung
seine ganze Leere offenbart und ein kleines Kind dafür die
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S. H. König. Bern (transparentenbild).

fdjönfte SSeistjeit ausfpridjt. Sber
bas eine rote bas anbere nerflxegt

in ber fiuft, unb bie Silber bleiben

gans biefetben, ob man fie lobt ober

tabelt; fie änbern bie Sitene nur,
toenn ein Sonnenfdjein aufs Ober»

lidjt fällt ober eine Segenrootfe brü=

ber toegäiebt. 3e naebbem tonnen

fie etwas fdjroermütiger ober etwas

luftiger fein, aber itjr eigentliches

2Befen tut babei nidjt mit. Oas ift
oon 0ran3 Stumer ein für altemal
gefdjaffen, wenn er beim Stifdjen ber

färben nidjt teicîjtfinnig gewefen ift
ober roenn nidjt ein (Selb ober ein

Sot hinterher heimtütifd} bas ga=

rantierte Äteib weebfett.

3mmer fteben Stenfdjen ba unb

fdjauen unb fritifieren. Unb auf ein»

mal ift audf ein Stäbdjen babei, bas
brennenbere Sugen bat ats alle an»
bern. ©s bat feine Segteiter, leinen
Sater, feine Stutter, feine Srüber, feine SdjiWeftern. ©an3
atteiri gebt es oon Silb 3U Sitb. Unb es ftebt am lieb»

ften bort, too niemanb ift. Stenn ibnt anbere align nahe

rüden, bann wenbet es fidj, umoittig weg. Das Släbdjen
beibt Sösti, unb morgen ift ber toodjgeitstag. Son redjts»

roegen hätte fie gar feine Seit 3U biefem Sunftbattenbefucb
baben bürfen. S3as ift bas für eine Staut, bie am lebten
Sage ibrer Stäbdjenfdjaft nodj in einer ©emötbeausftetlung
berumftebt unb an einen benft, ber nicfjt ibr Staun roerben foil?

„Summer 75?" roirb gefragt.

„3a, Sanbfdjaft bei Oornadj. Oie ïtnfidjt bat etwas

oon Oornadj unb bod) audi' xoieber nidjt/' fagte eine alte
Oarne.

Sösti tädjett. Ob, fie fennt ibren fÇran3. S3as muh
bas nidjt für ein fotmiger unb erteudjteter Storgen getoefen

fein, ats er biefe Sirsbrüde matte! Stan fiebt ibr bie

fjreube an, bie er erlebt bat, ber fie oor oieten, oieten 3abren
gebaut bat. Oa fpürt man erft, roas eine Srüde ift: eine

Ucberwinbung ber ©efatgren unb ber töemmniffe, ein Sprung
über ben Sbgrunb, ein fidjerer Sogen, wo oorber nur ein

gefährliches Ourdjroaten ober tobesnabes gäbrenfabren toar.
Suit ift's auf einmal ein gan3 ruhiges unb fidjeres ©eben
geroorben; ober audj bas Sotten eines S3agerts, mit 3çbn
Sferben, wenn man roitt. SSas für eine $reube, bah es

Srüden gibt. Itnb bie Säufer! Sedjte, roeihgetündjte Oorf»
bäufer, an benen ba unb bort ber Serpub abbrödett; Heine

Sfcnfter, bie burd} einen itopf ausgefüllt roerben; niedere
Oüren, roo man fidj büden muh, roenn man betf burdj»
fommen roitt. Oas finb nidjt nur farbige Steine, nidjt nur
Sichteffette, bas finb roabrbafte Stenfdjenroobnungem Sus
bern Silbe riedjf es nadj Stenfdjen. Oie Sdjnede ift mit
ibrem Sdjnedenbaus, ber Stenfdj mit feinem Stenfdjenbaus
oerwaebfen; bter fpürt man's, Unb bann bas Scbtoh bar»
über. S3 as für ein märdjenbaftes Scf/of; Itnb bodj ntdjt
märchenhafter ats bie Sdjtöffer, bie ba auf bunberten oon
Seifen fteben, auf jebem Reifen eines. Stan meint, faum
ein Stenfdj babe auf biefen Spiben unb 3aden Stab, unb

auf einmal ift Saum genug für ein gan3es tononenfebuh»
fidjeres Stauerroert unb einen bintmetboben Ourm. S3ie=

oiete Schlöffet! Stan bringt es feiner fiebtag nidjt fertig,
alle ihre Samen ausroenbig 3U lernen. Siel gu oiete

fteben ba hinten rings um bas Oat ber Sirs, als bah
man fie alte im ©ebädjtnis behalten tonnte. ©Ott fei Oant,
bah enbtid) einer biefe Scfjtöffer gematt bat, roenn es audj
nur brei finb. Sie fteben fo nahe beifammen, bah man
fpürt, roie in biefem fianbe bie Sdjlöffer bidjt roie ein
S3afb aus bern Soben wadj|fen. Unb erft noch bie Seifen»

flu!) darüber Sias für eine /teile, unglaubtidje Stein»
roanb. Sber roarum ungtaublid}? ©ine ridjtige oertodenbe

3uraftub ift's, roie es fie fonft in ber Sielt nirgenbs gibt,
hier aber, roobin man fdjaut. Stufgebaut roie eine Sa»
ftion, fteit auffpringenb roie ein Sdjuf; nadj bern 3en it,
in Langeln fidj abftufenb, bamit bie ^eiligen prebigen tön»

nen, unb mitten brin eine grobe £öbte. ©ine Sohle mub
immer babei fein. Stamm hätten fonft bie Suben ben

3ura fo gern? Seine abenteuerlichen höhten geben ben

©ebanten überreichliche Svoft bie gange Änabengeit binburdj.
Sier im Sirstal febnt man fid} nidjt nadj /Prärien unb
Snbianern. Stan bat an biefen Söhlen übergenug, ©e»

beimnistolt finb fie roie uralte Südjer unb nietoerfpredjenb
roie ein ©ottbarbtunnet. Stan mub auf bern Saudje hinein»

trieeben unb itergen angüttben, bamit man nidjt irgendwo
unoerfetgens in einen tiefen Stbgrunb fällt. Unb auf einmal

töfdjen bie itergen aus, unb bann ift's eigentlich am aller»

febönften, gan3 fdjauerooll fdjon. ©erabe weil ein Sdjreden,
eine Sngft babei ift, ift's fo fdjön. Unb man taftet fieb

weiter, — bent bir, roenn bu ptöbtieb brunnentief hinunter»

ftürgteft — taftet unb taftet, fdjÜägt ben Uopf an — gib

adjt, man tann ben Schöbet 3erfdj'mettern, roabrbaftig, es

bat fidj mal einer in foldjer Sohle ben Schabet 3erfdjmettert!

Oodj better roirb's unb heiter, unb auf einmal fiebt man

Oörfer unb itirdjen unter fidj unb hört Sünbe betten unb

oor einem liegt bie gange S3ett fo weit, bah man fein

©nbc erbtidt. @o±t fei Oant, bah es Suraböbten gibt,
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schönste Weisheit ausspricht. Aber
das eine wie das andere verfliegt
in der Luft, und die Bilder bleiben

ganz dieselben, ob man sie lobt oder

tadelt! sie ändern die Miene nur,
wenn ein Sonnenschein aufs Ober-
licht fällt oder eine Regenwolke drü-
her wegzieht. Je nachdem können

sie etwas schwermütiger oder etwas

lustiger sein, aber ihr eigentliches

Wesen tut dabei nicht mit. Das ist

von Franz Blumer ein für allemal
geschaffen, wenn er beim Mischen der

Farben nicht leichtsinnig gewesen ist

oder wenn nicht ein Gelb oder ein

Rot hinterher heimtükisch das ga-
rantierte Kleid wechselt.

Immer stehen Menschen da und
schauen und kritisieren. Und auf ein-

mal ist auch ein Mädchen dabei, das
brennendere Augen hat als alle an-
dern. Es hat keine Begleiter, keinen

Vater, keine Mutter, keine Brüder, keine Schwestern. Ganz
allein geht es von Bild zu Bild. Und es steht am lieb-
sten dort, wo niemand ist. Wenn ihm andere allzu nahe
rücken, dann wendet es sich unwillig weg. Das Mädchen
heißt Rösli, und morgen ist der Hochzeitstag. Von rechts-

wegen hätte sie gar keine Zeit zu diesem Kunsthallenbesuch
haben dürfen. Was ist das für eine Braut, die am letzten

Tage ihrer Mädchenschaft noch in einer Gemäldeausstellung
herumsteht und an einen denkt, der nicht ihr Mann werden soll?

„Nummer 75?" wird gefragt.

„Ja, Landschaft bei Dornach. Die Ansicht hat etwas

von Dornach und doch auch wieder nicht," sagte eine alte
Dame.

Rösli lächelt. Oh, sie kennt ihren Franz. Was muh
das nicht für ein sonniger und erleuchteter Morgen gewesen

sein, als er diese Birsbrücke malte! Man sieht ihr die

Freude an, die er erlebt hat, der sie vor vielen, vielen Jahren
gebaut hat. Da spürt man erst, was eine Brücke ist: eine

Ueberwindung der Gefahren und der Hemmnisse, ein Sprung
über den Abgrund, ein sicherer Bogen, wo vorher nur ein

gefährliches Durchwaten oder todesnahes Fährenfahren war.
Nuir ist's auf einmal ein ganz ruhiges und sicheres Gehen

geworden,- oder auch das Rollen eines Wagens, mit zehn

Pferden, wenn man will. Was für eine Freude, daß es

Brücken gibt. Und die Häuser! Rechte, weißgetünchte Dorf-
Häuser, an denen da und dort der Verputz abbröckelt,- kleine
Fenster, die durch einen Kopf ausgefüllt werden,' niedere
Türen, wo man sich bücken muh, wenn man heil durch-
kommen will. Das sind nicht nur farbige Steine, nicht nur
Lichteffekte, das sind wahrhaste Menschenwohnungen. Aus
dem Bilde riecht es nach Menschen. Die Schnecke ist mit
ihrem Schneckenhaus, der Mensch mit seinem Menschenhaus
verwachsen,- hier spürt man's. Und dann das Schloß dar-
über. Was für ein märchenhaftes Schloß! Und doch nicht
märchenhafter als die Schlösser, die da auf Hunderten von
Felsen stehen, auf jedem Felsen eines. Man meint, kaum
ein Mensch habe auf diesen Spitzen und Zacken Platz, und

aus einmal ist Raum genug für ein ganzes kononenschuß-
sicheres Mauerwerk und einen himmelhohen Turm. Wie-
viele Schlösser! Man bringt es seiner Lebtag nicht fertig,
alle ihre Namen auswendig zu lernen. Viel zu viele
steheil da hinten rings um das Tal der Birs, als daß

man sie alle im Gedächtnis behalten könnte. Gott sei Dank,
daß endlich einer diese Schlösser gemalt hat, wenn es auch

nur drei sind. Sie stehen so nahe beisammen, daß man
spürt, wie in diesem Lande die Schlösser dicht wie ein

Wald aus dem Boden wachsen. Und erst noch die Felsen-

fluh darüber! Was für eine steile, unglaubliche Stein-
wand. Aber warum unglaublich? Eine richtige verlockende

Jurafluh ist's, wie es sie sonst in der Welt nirgends gibt,
hier aber, wohin man schaut. Aufgebaut wie eine Ba-
stion, steil aufspringend wie ein Schuß nach dem Zenit,
in Kanzeln sich abstufend, damit die Heiligen predigen kön-

neu, und mitten drin eine große Höhle. Eine Höhle muß
immer dabei sein. Warum hätten sonst die Buben den

Jura so gern? Seine abenteuerlichen Höhlen geben den

Gedanken überreichliche Kost die ganze Knabenzeit hindurch.
Hier im Birstal sehnt man sich nicht nach Prärien und
Indianern. Man hat an diesen Höhlen übergenug. Ee-
heimnisvoll sind sie wie uralte Bücher und vielversprechend
wie ein Eotthardtunnel. Man inuß auf dem Bauche hinein-
kriechen und Kerzen anzünden, damit man nicht irgendwo
unversehens in einen tiefen Abgrund fällt. Und auf einmal

löschen die Kerzen aus, und dann ist's eigentlich am aller-
schönsten, ganz schauervoll schon. Gerade weil ein Schrecken,

eine Angst dabei ist, ist's so schön. Und man tastet sich

weiter, — denk dir, wenn du plötzlich brunnentief hinunter-
stürztest — tastet und tastet, schlägt den Kopf an — gib
acht, man kann den Schädel zerschmettern, wahrhaftig, es

hat sich mal einer in solcher Höhle den Schädel zerschmettert!

Doch Heller wird's und Heller, und auf einmal sieht man

Dörfer und Kirchen unter sich und hört Hunde bellen und

vor einem liegt die ganze Welt so west, daß man kein

Ende erblickt. Gott sei Dank, daß es Jurahöhlen gibt,
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[onft hätte |3fran3 biefes SBtlb ficßer nie malen tonnen. Denn
fo ftar uttb rem, unb Ieud)tenb ift. altes, als fei man ge=

rabe aus einer Höhte berausgeïommen. ©Sabrbaftig, man
lebt in biefem ©lltag rote in einer probte unb roeiß es nicbt,

bis es einem fo ein ©ialer seigt. ©on jefet an roirb man
eine ©rüde, ein Saus, ein Sdftoß, eine Stub gans anbers
anfeben. ©on jeßt an roirb man roirfticb roiffen, roo man
babeim ift.

Der ©östi (Seiger ift's, als tonne fie nicbt ins ©ünbner»
lattb. ©ärd)enroatb mag fcßön fein, eine ©tpenroeibe nod)
fcböner, eroiger Sd)nee am allerfdfönften. ©ber bies tjier
ift ibre Heimat. 3n biefem Silbe bat $ran3 ©lumer feine

ganäc Siebe, feine gan$e 3ugenb, fein gattäes SBefen ge=

geben, barum ift es fo gaii3 bas ©3efen ber ©aiibidmtf
geworben. ©tan roirb nicbt ntübe, bies ©ifb 3U befdjauen.
Unb roenn man bis babin gleichgültig gcroefen ift, fo roirb

man jeßt anbäcbtig. 2Bie reidj ift nicbt bie ©3ett. Unb
bas ift nun fdjon immer bageroefen, urtb feiner bat es ge=

matt, bis biefer fffrans ©lumer getontmen ift. — Unb id)

foil ben Ingenieur Steiner beiraten? bénît ©östi. ©Sie

ift es benn audj nur geïommen, baß roir uns oertobt ba»

ben? ©ein, id) werbe nie beitaten! ©ieber tebig bleiben,
fagt ein fefter ©Sitte. Unb auf ben fÇran3 roarten, fageu
bie innerften Her3ensgeban!en. (gortfeßung folgt.)

9îtfcIûUô Königs Srattôparenten*
Cabinet.

Das ©erner Äunftmufeum bat tür3tid) aus feinem
©unftfdbaße ©îater ©. Rönigs Dransparentenbitoer 3ur
Sdjau ausgefteflt unb bamit bem ©erner funfttiebenblen
©ubtilum eine grobe greube bereitet, ©tan batte einen
ber £>berlid)tfäte oerbuntett unb barin bie Silber an oier
©ahmen, bie 3u einem oon innen erleuchteten ïtabinet su»
fammengeftettt waren, aufgehängt. Der ©efucßer fcbritt
rings um bie Dunfettammer herum an einigen Dubcnb
Schwerer ©anbfcßaften unb Stäbteprofpeften, ©enre» unb
Drad)tenbitbern oorbei unb berounberte bie gefibidte ©rt,
wie ber 5\iinftler burd) Auftragen oon nicbr ober weniger

gfarbe auf burd>fcheinenbes ©apier
feine ©idfteffefte ergiette. Es roaren
ba unter anberem ©tonbtanbfdjaften
oon rei3ootIfter ©3irfung 3U feben,
roir benfen 3. ©. an ben ©rofpeft
ber Stabt Sern, roo bie ©areroellen
roie fttiffiges Sitber fcbimmern unb
aus taufenb Çenfiem unb ffrenfter»
(ben näd)ttid)er ©ampenfcbein leuchtet,

©uf anbern ©ernätben bitben ©m=
petn ober Safein bie £id>tquellen,
bie irgenb eine näd)ttid)e S3ene be»

leudjten, wobei ber ©taler Siebt unb
Schatten in ©embranbtfcher ©tanier
bid)t nebeneinanber ftettt. ©tan ift
in unferer fompti3ierten unb über»
fättigten 3eit, ba man ben ©egriff
Runft auf bas Sublimfte einfebränft,
geneigt, fotdfe Dinge als Stünfteteien
ju beseießneu. 3u3ugeben ift, baß
©taler Stönig in erfter ©inie Orr»

roerbsmögtidffeiten im ©uge batte,
als er feine transparenten matte
— als einem ©ater oon 19 Hin»

£ci$$igen (Cransparcnicnbiid). bern barf man ibm bas nicht oer»
argen — unb baß er fetber über

bas große ©ob, bas ibm oon Runftfennern 3Üteit tourbe, bas
oerrounbert roar, ©ber ebenfo fieser ift, baß an biefem Erfolg
bas in ftarfem talent unb in tiid)tiger Schulung begrünbete
itönnen ben beften ©nteit batte. Das läßt fid). îeidjî nôd)
beute fonftatieren. itönigs transparenten finb triebt nur
gefeßidt gemacht, fonbern es finb ©Serifein oolf fünftlerifcher
Empfinbung, oott Stil unb Elegans, fo baß fie nod> beute
mit ©enuß befdjaut werben fönnen. 3l)te ©or3eigung recht»

fertigte fid) burdjaus, unb man fann ber ©tufeumsteitung
nur banfbar fein für bie ©tübe bes ©rrangements.

Die ©eranftattung roedte bie Erinnerung an bie ©riefe,
bie ber ©tater oon feinen oer?d)iebentIid)'en ©orftellungsreifen
in ben 3abren 1816, 1819 bis 1820 unb 1829 nad) Haufe
gefdjrieben bat unb bie im ,,©erner tafdjenbud) auf bas
3aßr 1882" 00m Herausgeber Dr. Emil ©löfcb pubtisiert
roorben finb. 3f)te ©eltüre bitbet eine angenehme Ergän»
3ung unb Erläuterung su bem ®ef(bauten. Obfcßon gan3
familiär gehalten unb bie ©einen täglichen Ertebniffe regi»
ftrierenb, finb bie ©riefe futturgefd)id)tlicb fet)r intereffant,
weif Stönig, feine ©efanntfd)aften aus bem ©tetier in Unter»
feen unb Sern ausnüßenb, überall auf feinen Seifen in ben

oornebmften ©efetlfdjaftsfreifen fid)' Eintritt unb ©eadftung
3U oerfebaffen wußte.

3m 3abre 1816 bereifte *?. ©. Äönig mit feinem Dia»
pbanorama bie ©)ftf<broei3 unb Sübbeutfcblanb. 3n 3üricb
führte ihn Daoib Heß, in ©Sintertbur 3. IX. Hegener in bie

©efetlfdfaft ein. ©n teßterem Orte befuebte er mit Hegener
„©tabarne Sutßer auf ihrer prädjtigcn Campagne, œotjin
roir in ftolsen Equipagen fuhren." Der ©eidjtutn ber ©Sin»

tertburer fiel feßon bamats einem Serner auf. ©ber aud)

ihr ©tufitleben imponierte 3önig, ber mufitalifd) 3iemtid)
gebitbet roar, roie man aus Sriefäußerungen fd)tießen fann.
„©ach unferer ©orftetlung babe id)* biefen ©benb ber 3on»
3ertprobe beigewohnt. Daufenb Sapperlot! roas fingen fie
ba anbers als bei uns! id) roar roie aus ben ©Mfen ge»

falten; auib bas Drdjefter roar febr gut, unb roas bie ©io»
tinen anbetrifft, um 500 ©ro3ent beffer als bie llnfrigen."
So lefett roir im SBintertburerbrief 00m 9. 3anuar 1816.

3n St. ©allen erfreute fid) 3önig ber gans befottberen

©ufmertfamleit bes bort allmäditigen fianbammannes ©tiil»
Xer=tÇriebberg, ber ihn im ,,Cr3äbIer" bem ©ubliïitm empfabl
unb ihm Eintabungen in bie erften Raufmannsfamilien _oer=
feßaffte. „Uns gebt es gans ber3ig in biefer freunblicben
Stabt, ihr müßt uns aber ein paar nagelneue ©tagen 311=
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sonst hätte Franz dieses Bild sicher nie malen können. Denn
so klar und rein, und leuchtend ist alles, als sei man ge-
rade aus einer Höhle herausgekommen. Wahrhaftig, man
lebt in diesem Alltag wie in einer Höhle und weih es nicht,

bis es einein so ein Maler zeigt. Von jetzt an wird man
eine Brücke, ein Haus, ein Schloß, eine Fluh ganz anders
ansehen. Von jetzt an wird man wirklich wissen, wo man
daheim ist.

Der Rösli Geiger ist's, als könne sie nicht ins Bündner-
land. Lärchenwald mag schön sein, eine Alpenweide noch

schöner, ewiger Schnee am allerschonsten. Aber dies hier
ist ihre Heimat. In diesem Bilde hat Franz Blumer seine

ganze Liebe, seine ganze Jugend, sein ganzes Wesen he-

geben, darum ist es so ganz das Wesen der Landschaft
geworden. Man wird nicht müde, dies Bild zu beschauen.

Und wenn man bis dahin gleichgültig gewesen ist, so wird
man jetzt andächtig. Wie reich ist nicht die Welt. Und
das ist nun schon immer dagewesen, und keiner hat es ge-
malt, bis dieser Franz Blumer gekommen ist. — Und ich

soll den Ingenieur Steiner heiraten? denkt Rösli. Wie
ist es denn auch nur gekommen, daß wir uns verlobt ha-
ben? Nein, ich werde nie heiraten! Lieber ledig bleiben,
sagt ein fester Wille. Und auf den Franz warten, sagen

die innersten Herzensgedanken. (Fortsetzung folgt.)

Franz Niklaus Königs Transparenten-
Kabinet.

Das Berner Kunstmuseum hat kürzlich aus seinem
Kunstschatze Maler F. N. Königs Transparentenbilöer zur
Schau ausgestellt und damit dem Berner kunstliebendsen
Publikum eine grohe Freude bereitet. Man hatte einen
der Oberlichtsäle verdunkelt und darin die Bilder an vier
Rahmen, die zu einem von innen erleuchteten Kabinet zu-
sammengestellt waren, aufgehängt. Der Besucher schritt
rings um die Dunkelkammer herum an einigen Dutzend
Schweizer Landschaften und Städteprospekten, Genre- und
Trachtenbildern vorbei und bewunderte die geschickte Art,
wie der Künstler durch Auftragen von mehr oder weniger

Farbe auf durchscheinendes Papier
seine Lichteffekte erzielte. Es waren
da unter anderem Mondlandschaften
von reizvollster Wirkung zu sehen,
wir denken z. B. an den Prospekt
der Stadt Bern, wo die Aarewellen
wie flüssiges Silber schimmern und
aus tausend Fenstern und Fenster-
chen nächtlicher Lampenschein leuchtet.
Auf andern Gemälden bilden Am-
peln oder Fakeln die Lichtquellen,
die irgend eine nächtliche Szene be-
leuchten, wobei der Maler Licht und
Schatten in Rembrandtscher Manier
dicht nebeneinander stellt. Man ist
in unserer komplizierten und über-
sättigten Zeit, da man den Begriff
Kunst auf das Sublimste einschränkt,
geneigt, solche Dinge als Künsteleien
zu bezeichnen. Zuzugeben ist, daß
Maler König in erster Linie Er-
werbsmöglichkeiten im Auge hatte,
als er seine Transparenten malte
— als einem Vater von 13 Kin-

ceiîîigen ici-lm-pÄi-ciKcnbüw. dern darf man ihm das nicht ver-
argen — und daß er selber über

das grohe Lob, das ihm von Kunstkennern zuteil wurde, bas
verwundert war. Aber ebenso sicher ist, daß an diesem Erfolg
das in starkem Talent und in tüchtiger Schulung begründete
Können den besten Anteil hatte. Das läßt sich leicht noch
heute konstatieren. Königs Transparenten sind nicht nur
geschickt gemacht, sondern es sind Werkkein voll künstlerischer
Empfindung, voll Stil und Eleganz, so daß sie noch heute
mit Genuh beschaut werden können. Ihre Vorzeigung recht-
fertigte sich durchaus, und man kann der Museumsleitung
nur dankbar sein für die Mühe des Arrangements.

Die Veranstaltung weckte die Erinnerung an die Briefe,
die der Maler von seinen verschiedentlichen Vorstellungsreisen
in den Jahren 1816, 1319 bis 1320 und 1823 nach Hause
geschrieben hat und die im „Berner Taschenbuch auf das
Jahr 1882" vom Herausgeber Dr. Emil Blösch publiziert
worden sind. Ihre Lektüre bildet eine angenehme Ergän-
zung und Erläuterung zu dem Geschauten. Obschon ganz
familiär gehalten und die kleinen täglichen Erlebnisse regi-
strierend, sind die Briefe kulturgeschichtlich sehr interessant,
weil König, seine Bekanntschaften aus dem Atelier in Unter-
seen und Bern ausnützend, überall auf seinen Reisen in den

vornehmsten Gesellschaftskreisen sich Eintritt und Beachtung
zu verschaffen wußte.

Im Jahre 1816 bereiste F. N. König mit seinem Dia-
phanorama die Ostschweiz und Süddeutschland. In Zürich
führte ihn David Heß, in Winterthur I. U. Hegener in die

Gesellschaft ein. An letzterem Orte besuchte er mit Hegener
„Madame Sulzer auf ihrer prächtigen Campagne, wohin
wir in stolzen Equipagen fuhren." Der Reichtum der Win-
terthurer fiel schon damals einem Berner auf. Aber auch

ihr Musikleben imponierte König, der musikalisch ziemlich
gebildet war, wie man aus Briefäuherungen schließen kann.

„Nach unserer Vorstellung habe ich diesen Abend der Kon-
zertprobe beigewohnt. Tausend Sapperlot! was singen sie

da anders als bei uns! ich war wie aus den Wolken ge-
fallen! auch das Orchester war sehr gut, und was die Vio-
linen anbetrifft, um 500 Prozent besser als die Unsrigen."
So lesen wir im Winterthurerbrief vom 9. Januar 1316.

In St. Gallen erfreute sich König der ganz besonderen

Aufmerksamkeit des dort allmächtigen Landammannes Mül-
ler-Friedberg, der ihn im „Erzähler" dem Publikum empfahl
und ihm Einladungen in die ersten Kaufmannsfamilien ver-
schaffte. „Uns geht es ganz herzig in dieser freundlichen
Stadt, ihr müßt uns aber ein paar nagelneue Magen zu-
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